8 Beilage zum „Danziger Courier“. 


5 t dern rezählen Sie mir lieber, was es in In⸗ | Gertrud erſchrak ſelber, als es heraus 
Der neue Herr &ehrer. ſterburg neues giebt und wie es Ihnen dort war; die Wirkung hatte fie nicht voraus a 


eit Pte ich re rer gefallen.“ h . „ ſehen. Zachau war weiß geworden wie eine 
ne e ar 5 „Fräulein Neumann, ich wollte Ihnen“ Leiche und ſchwankte hin und her, als ob er 
a (gortfegung,) | — — feine Hand fuhr in die Bruſttaſche; fallen wollte. 

wurde eben Winter, das Zu- aber das junge Mädchen kam ihm ſchnell zur | Dann würgte er eine Weile; er ſchien 
RO) N ſammentreffen auf dem Friedhofe dor: — ſprechen zu wollen, bis er es heiſer heraus⸗ 
RS mußte nun ein Ende brachte: „Viel Glück — viel Glück 
nehmen, darum auch — ganz gewiß, das wünſche ich 
hatte Zachau ſich beeilt, das Ge⸗ Ihnen — — entſchuld'gen Sie 


ſchenk zu beſorgen, um eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. 

Am nächſten Tage alſo regnete 
es; der ungeduldige Zachau mußte 
darum fein Geſchenk noch vier⸗ 
undzwanzig Stunden herumtra⸗ 
gen, ehe ſich die Gelegenheit bot, 
es anzubringen; dafür war dieſer 
Tag ein Feiertag im erſten Drittel 
des November, aber um ſo ſchöner, 
ein rechter, prächtiger Herbſttag, 
wie ihn der November noch manch⸗ 
mal zu bringen pflegt. 

Und wie der ſonnige Tag, ſo 
ſtrahlte Herr Zachau ſelbſt, als er 
auf Fräulein Neumann zuſchritt, 
die rechte Hand auf der Bruſttaſche, 
da, wo er ſeine Gabe ſpürte, ſeinen 
Talismann, der ihm die Pforte 
öffnen ſollte zu dem wunderſamen 
Zauberſchloß der Liebeskönigin. 

Fräulein Neumann ſah ihn ſo 
nahen, ſo anders wie ſonſt, und Be 
errötete tief, auf einmal ſchien ſie 
zu ahnen, was in dem jungen 
Mann da in den ſechs Wochen des gäbe es fein Leid auf der Erde; 
näheren Verkehrs ſich eingefunden 25 2 wenn die Bäume ſo ruhig und be- 
a 15 eat 1. häbig ae wenn 1 5 ſo neu⸗ 
währ ie mit der letzten ab⸗ Zum Ge 5 RP ST: uon Scherz Pfr gierig ausſieht, wie jeder es iſt, 
blühenden Aſter auf dem Grabe Hum Geburtstage des Kronprinzen Vilhelm der nicht an eignem Leid zu tra⸗ 


— mir iſt — nicht wohl—“ 

Bis dahin kam er, noch im⸗ 
mer bleich und hin⸗ und her⸗ 
ſchwankend wie ein weißes Laken 
im Winde, jedoch — da ſchoß 
auf einmal Blut und Farbe ins 
Geſicht, ein Ruck, eine Wendung, 
fort war er. — 

Hoi—ho, hoi— ho! wie wan⸗ 
dert ſich's, den Sturm im Her⸗ 
zen, wenn der Sturm uns vor die 
Bruſt ſtößt mit rauher Fauſt und 
die Regentropfen wie Ruten ins 
Geſicht ſchlagen; wenn der Donner 
zu unſern Häupten mit ⸗Geknall 
und Gepolter einherfährt und die 
Blitze von ſeinem Wagen herunter⸗ 
zucken, daß die Fichten ſich ängſt⸗ 
lich zuſammenducken und ſogar die 
ſtolzen Eichen murrend ſich beu- 
gen: hoi —ho— hei, hoi ho! wie 
trägt man die Verzweiflung gut 
im Sturm. 

Niederträchtig aber iſt's, wenn 
die Sonne vom Himmel grinſt, als 


der Mutter ſpielte, und ſie merkte am 6. Mai 1900. gen hat, und ſo traf es heute ge 
es nicht, wie fie die Blume grauſam knickte. rade Zachau. 0 

Dann aber nahm ſie ſich zuſammen und ſich „Vergeſſen Sie 'mal nicht, was Sie fa- , Er raſte dahin mit feinem Leid über 
* dem an fie herantretenden Lehrer wen- gen wollen, Herr Zachau; zuvor aber, damit Wieſen und Weder; „aber die Natur lachte 
end: ich das nicht vergeſſe, möchte ich Sie zu und freute ſich, als gäbe es eitel Wonne und 


„Nun, Herr Zachau, Sie kommen ja ſo meiner Verlobung mit dem Poſtmeiſter, Glück, nirgends fand er ein Einſehen auf 


feierlich daher,“ ſcherzte ſie, „halten Sie mir Herrn Berger, und zwar Sonntag über acht ſeinen Kummer. 
um alles in der Welt keine Vorträge, ſon⸗ Tage, einladen.“ Darum eilte er weiter und weiter, wohin 


I 
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wußte er nicht, er wollte nur fort aus dieſer 
lachenden, grinſenden Umgebung, die ihn zu 
7 5 ſchien, unter Mitfühlende, Mitlei⸗ 
ige. 0 

Unter einer Baumgruppe brach er zuſam⸗ 
men. Einige Fichten und Tannen ſteckten 
über einem Stein auf einem gottverlaſſenen 
Fleck Erde ihre Wipfel zuſammen; ſie ſchie⸗ 
nen traurig Totenwacht zu halten an ein⸗ 
ſamem Heidegrab. 

iers war's, wo Zachau niederſank, wo 
er die lindernden Thränen fand. 

Die Novemberſonne ſank blutig rot, 
ſchnell huſchte die Dämmerung über die 
Erde mit ihrem grauen Mantel, nach ſich 
ziehend die ſchwarze Nacht, und noch lag der 
junge Lehrer da, ſtarr, wie leblos; doch ein 
Gefühl des Froſtes ließ ihn ſich erheben. 

Er ſetzte ſich nun hinauf auf den Stein 
und ſtarrte empor zu den ſchwarzen Bäu⸗ 
men; ja, ſie hatten Ruhe, Ruhe und Frieden 
— wer ſie auch haben könnte. Und er be⸗ 
gann, die Bäume gleichſam zu tröſten, daß 
ſie hier ſo einſam, ſo verlaſſen ſtehen müß⸗ 
ten, und ſie tröſteten ihn, tröſteten wunder⸗ 
bar. Wie neu geboren erhob er ſich nach 
einer Weile, und er gelobte feierlich, nie wie⸗ 
der etwas mit Weibern vorhaben zu wollen, 
mit dieſen „launenhaften Geſchöpfen“; er 
wollte ein ernſter Mann werden; das Buch 
und die Schule ſollten ſeine Liebe ſein. — 

Die Jugend tröſtet ſich bald über ihre 
„großen“ Schmerzen. Dieſe Erfahrung 
ſollte ſich auch an Zachau bewähren. Er 
ging hinfort nicht mehr auf den Friedhof, 
machte auch keine Verſe mehr; ſonſt aber 
lebte er wie immer, aß und trank mit gutem 
Appetit, ſchlief feſt, war fleißig in ſeiner 

chule, nur, daß er jetzt mit Vorliebe weite, 
einſame Spaziergänge unternahm, am lieb⸗ 
ſten bei ſchlechtem Wetter, wenn es regnete 
und ſtürmte. 

Zur Verlobung war er nicht beim Gen⸗ 
darm geweſen; an dieſem Tage war „plötz⸗ 
lich ſeine Tante nach Inſterburg gekommen,“ 
und er mußte dort ſein, ſie zu ſprechen, in 
Wirklichkeit aber hatte er den Tag bei einem 
eine Meile entfernten Kollegen zugebracht 
und war erſt ſpät am Abend heimgekehrt. 

Der Poſtverwalter wunderte ſich nicht. 
wenig, als der junge Lehrer ihn auf einmal 
gar nicht mehr beſuchte, während er doch 
ſonſt faſt jede Woche gekommen war, und 
daß er ſo fremd that, wenn ſie ſich einmal 
trafen; nachdem ihm ſeine Braut aber rei⸗ 
nen Wein eingeſchänkt hatte, begriff er den 
Zuſammenhang und ließ den jungen Mann 
einſtweilen gehen, bis die Zeit die Sache wie⸗ 
der in Ordnung gebracht haben würde. 

Und die Zeit war wirkſam. 

Es kam der Winter mit Schnee und Eis, 
mit Schlittſchuhen und Schellenklang, man 
traf ſich auf dem Eiſe, und ſchließlich lernte 
Berger und der junge Lehrer ſich wieder ver- 
ſtehen. Als dieſer zum erſtenmal' wieder 
Fräulein Neumann gegenüber geſtanden 
hatte, ſeit jenem November⸗Nachmittage zum 
erſtenmal, da freilich hatte es ihm in den 
Ohren gebrauſt und war ihm geweſen, 
als müßte das Eis unter ihm brechen: dann 
aber reichte er dem jungen Mädchen doch die 
Hand: er ſah ein, daß fie an dem Geſchehenen 
ſchuldlos war. Er brachte es ſogar über ſich 
einige Worte zu ihr zu ſprechen, und zur 
Hochzeit wurde er eingeladen und — ſagte 
zu. —— 

Und noch eine kleine Feindſchaft hatte 
die Zeit beſeitigt. Der Januar hatte viel 


Der neue Berr Lehrer. 
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Schnee gebracht und ſtrenge Kälte, und da golden und hell, mit Blütengehängen und 


war es für den alten Herrn Präzentor wenig Logelgezwitſcher kam der Mai und machte 


angenehm, wenn er am Sonntag ſchon früh 
in 5 Kirche mußte, dort die Orgel zu 
ſpielen. 


ſeines Pelzes zitternd durch den Schnee der 
Kirche zu ſtampfte, und da ſprang er auf 
den alten Herrn zu und erbot ſich ſo inſtän⸗ 
dig, ihn iu vertreten, Daß fih Herr Domnick 
bereden ließ und wieder in die warme Stube 
zurückkehrte. Der junge Lehrer verſah dar⸗ 
auf den Kirchendienſt zur Zufriedenheit des 
E arrers und der Gemeinde, und mit dem 

inverſtändnis des wackeren Seelſorgers 
bot er ſich dem alten Herrn für die ganze 
* der ſtrengen Kälte als Vertreter an. 

r wußte Herrn Domnick ſchon zu überreden, 


| 
| 


die Kleidung leicht und die Herzen fröhlich. 
So ein wonnevoller Maientag war es, eine 


| 
| 


z i junge Maid mit ſprühfriſchen Augen und 
Zachau ſah ihn ſo einmal, wie er trotz taufunkelndem Angeſicht, den Berger und 


Gertrud Neumann ſich zur Hochzeit ausge⸗ 
ſucht hatten. - 2 
Hei, war das ein Leben im Dorfe! Auf 
einem Dörfchen iſt es nicht wie in der Stadt, 
wo ſich einer um den andern gar nicht küm⸗ 
mert, nein, dort umſchließt ein Band die 
ganze Bewohnerſchaft, und an einer Hoch⸗ 
5 nimmt jung und alt den regſten Anteil: 
un aber erſt eine Hochzeit bei einer Stan⸗ 
desperſon wie der Gendarm eine iſt. . 
Schon am Abend vorher waren die Gaſt⸗ 
wirtſchaften ſtark beſetzt und Bier und 


und ſchließlich war dieſer ſehr zufrieden, als[ Schnaps von den Männern eifrig bis in 55 
itternacht 


er im Januar und Februar hinter dem war⸗ 
men Ofen ſitzen konnte. 

Fräulein Anna bemerkte mit Verwunde⸗ 
rung, wie der junge Kollege um ihren alten 
Vater beſorgt war; ſie ſah bald ein, daß ſie 
ihm doch Unrecht gethan hatte, als ſie ihn 
für einen Schleicher hielt, und es machte 
ihrem guten Herzen alle Ehre, daß ſie unab⸗ 
läſſig darauf ſann, wie ſie das wohl gut 
machen könnte. 

So ſtand ſie eines Sonntags im Fe⸗ 
bruar — Herr Zachau vertrat noch ihren 
Vater in der Kirche — kurz vor dem Mit⸗ 
tageſſen vor der Thür an den Staketen⸗ 
zaun gelehnt, der den Garten umgab, als 
d von der Kirche her vorüberging, um 
ich zum Gaſtwirt Steputat, zum Mittag⸗ 
eſſen zu begeben. 

Der junge Lehrer war gezwungen, am 
Hauſe ſich zu halten, weil nur da ein feſtge⸗ 
tretener Weg durch den knietiefen Schnee 
führte; er mußte alſo dicht an Fräulein 
Anna vorüber. i 

Grüßend zog er den Hut und wollte vor⸗ 
über; Fräulein Anna aber hielt ihn an: 

„Herr Zachau, ich danke Ihnen herzlich 
für das, was Sie meinem alten Vater thun; 
ich hätte nicht gedacht, daß Sie ſo ſchön die 
Orgel ſpielen können.“ 

Zachau ſah verwundert auf, eine flüch⸗ 
tige Röte ſtieg in ſein Geſicht, dann aber fiel 
ihm der Schwur ein, welchen er einſt bei den 
Tannenbäumen geleiſtet, und als Fräulein 


Anna fortfuhr: 


„Darf ich Sie vielleicht zu unſerm be⸗ 
ſcheidenen Mittageſſen einladen? Sie 
wären uns ſehr willkommen!“ 

Da entgegnete er barſch: 

„Ich kann leider nicht, ich muß ſehr dan⸗ 
ken.“ Dann ging er finſter weiter. 

räulein Anna war geärgert. Sie 
ſchoß ins Haus zurück und ſchlug die Thür 
hinter ſich zu, und als die alte Tante Dom⸗ 
nick ſie fragte: „Na, Annchen, was iſt's denn? 
Wer hat Dich gebiſſen?“ \ 

Da brummte die junge Dame arimmig: 

„Na, das letzte Mal ſoll's geweſen fein, 
daß ich einen Mann zum Mittageſſen ein⸗ 
lade, daß ich übrheaupt mit einem ſpreche!“ 

„Hu hu!“ machte die alte, luſtige Tante, 
und ſie lief in die Küche, wo ſie erzählte, 
man hätte eine Männerfeindin im Hauſe. 

„Aber ſie thut nur ſo,“ ſetzte ſie hinzu, 
als Fräulein Anna gerade in die Küche trat. 


* 


Der März kam ins Land mit ſchmelzen⸗ 


dem Schnee und naſſen Füßen; es folgte ein 


ſtürmiſcher, regneriſcher April; aber die 
Sonne durchbrach doch einmal das Dunkel; 


F r e rr ere 


Nacht hinein begehrt, und als es 0 
vorüber war und der Mond aufging, da zog 
man aufs Feld hinaus und kam mit einem 
ganzen Wald von Büſchen zurück, um damit 
des Gendarmen Haus zu ſchmücke. 
Zachau hatte ſich dem Zuge gern ange⸗ 
ſchloſſen, nach ſeinen Angaben wurde auch 
das ganze Haus einige Stunden ſpäter in 


2 


Grün vergraben, das war ein binden und 


nageln an dem alten, kleinen Häuschen; wie 
die Heinzelmännchen ſprangen die 
Leute ſchweigend, höchſtens ganz leiſe mit 
einander wiſpernd, um das Haus herum, 
und nach einer Stunde heimlicher, fleißiger 
Arbeit ſah das Häuschen aus wie ein ein⸗ 
ziger, grüner Buſch, aus dem ein Strohdach 
mit Schornſtein hervorragte. 

Gegen drei Uhr wollte man endlich ab⸗ 
ziehen. „Halt, es fehlt noch was!“ ſagte da 
der Gaſtwirt Steputat, „auf dem Schorn⸗ 
ſtein fehlt noch ein Baum!“ 
ſtein fehlt noch ein Baum!“ ſprach man zu 
einander, „wo aber noch Grün herbekom⸗ 
men?“ l 

„Kommt nach meinem Garten!“ entſchied 
da Steputat, „ein paar Bäume müſſen 
fallen!“ s 

Alſo geſchah es denn auch, und der 
Schornſtein des Neumannſchen Hauſes er⸗ 
hielt auch ſeinen Schmuck, zwei kleine Kirſch⸗ 
bäumchen, die wie Wachtpoſten auf dem 
Hauſe ſtanden. ! 

Das Driginellfte brachte aber der 
Schneider Kel 
gefallen, daß man ihn den ganzen Abend 


175 ja, ſo iſt's recht, auf dem Schorn⸗ 


an. Allgemein war es auf: 


guten 


nicht geſehen hatte; nun aber nachts um drei 


Uhr erklärte ſich das Rätſel, als er mit ſei⸗ 
nem Lehrling ein zwiſchen zwei Stangen 
aufgeſpanntes Betttuch anbrachte, auf dem 
eine Unmaſſe kleiner ſchwarzer Flecke neben 
einander geheftet waren, ſo daß ſie in mäch⸗ 
tigen Buchſtaben ein „Herzlichſten Glück⸗ 
wunſch, der Schneider“ zeigte. 

Der Einfall war wirklich originell, alles 
war begeiſtert, und ſchnell griff man an, das 
rieſige Plakat dem Hauſe gegenüber anzu⸗ 
bringen. 

Endlich war auch das erledigt, man 
trennte ſich wirklich und begab ſich zu Bett. 

Und dann der Morgen erſt, und das Ge⸗ 
dränge nach Neumanns Hauſe, wo alles die 
Wunder der Nacht anſtaunen wollte! Der 
alte Gendarm nahm eine Prieſe nach der an⸗ 
dern vor Rührung, und um dieſe zu ver⸗ 
bergen, ſchnauzte er in einem fort die Leute 
an! = 


Schluß folgt. 
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Robespierre. 


88 n der Rue Saint⸗Honoré zu Paris 
RG befand ſich ein altes, berühmtes 
„Lafſfeehaus, der hundertfährige 

— eee e der Pariſer 


7 
Schauſpieler. ährend der Schreckensherr⸗ 


ſchaft der een Revolutionszeit war 
dieſes ſonſt jo beliebte Café faſt verödet; nur 
noch Er wenige kamen hierher, um ihre Par⸗ 
tie zu ſpielen; die meiſten fühlten kein Ver⸗ 
langen zu ſolchen Zerſtreuungen, denn über 
eines jeden Haupt ſchwebte ja beſtändig die 
änßerhe Gefahr; wer heute noch frei umher⸗ 
wandelte, konnte morgen ſchon im tiefſten 
Kerker ſchmachten oder gar ſein Leben unter 
dem Beil der Guillotine verblutet haben. 
Außerdem war auch das Schauſpiel, das 
man von dem Fenſter des Kaffeehauſes aus 
1 ein für fühlende Herzen abſchreckendes. 
Denn faſt zu jeder Tageszeit fuhren Karren 
mit den in rote Hemden gekleideten Ver- 
urteilten nach dem Richtplatz vorüber. Re- 

| 


bespierre, auf deſſen ſteinernes Herz ſolche 
Schauſpiele keinen Eindruck machen konnten, 
war einer der wenigen Gäſte, die noch täglich 
kamen, um ihre Partie zu ſpielen. Obgleich 
er ſelbſt kein beſonders guter Spieler war, ſo 
erregte doch fein finſterer Blick, fein dämo⸗ 
niſches Aeußere eine ſolche Befangenheit, ja 
Furcht, daß ſogar die geſchickteſten Schach⸗ 
ſpieler in der Regel an ihn die Partie verlo⸗ 
ren. Daher kam es, daß Robespierre oft 
lange vergeblich auf einen Mitſpieler warten 
mußte; es machte niemand Vergnügen, ihm 
gegenüber zu ſitzen oder gar mit ihm zu ſpie⸗ 
len. Eines Abends, als er ſeiner Gewohn⸗ 
heit gemäß in dem erwähnten Kaffeehauſe 
einen Mitſpieler erwartete, trat ein junger 
Mann von faſt mädchenhaftem Aeußern, lan⸗ 
gem, kaſtanienbraunem Haar, großen ſchönen 
Augen in das Zimmer. Er durchmuſterte 
dasſelbe einen Augenblick, ſchritt dann ſchnell 
auf den Tiſch, an welchem Robespierre ſaß, 
zu und nahm dieſem gegenüber Platz. — 
Ohne ein Wort zu ſprechen, rückte er eine der 
zum Spiel bereits aufgeſtellten Schachfigu— 
ren vor, Robespierre that ein Gleiches, und 
die Partie hatte begonnen. Lautlos wurde 
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Robespierre. 19 
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fie. zu Ende geſpielt; der junge Mann ge⸗ war, feiner Haft zu entlaſſen. Es fehlte nur 
wann. Eine zweite Partie beginnt, und auch noch die Unterſchrift des allmächtigen Herr⸗ 
dieſe zweite verliert Robespierre. — „Sehr ſchers jener Zeit, Robespiertres; der junge 
gut, ſehr gut!“ ruft er aus, als das Spiel Mann hielt ihm das Blatt zur Unterzeich⸗ 
beendet iſt. „Aber um was haben wir ge⸗ nung entgegen; Robespierre nahm es, gedan⸗ 
ſpielt?“ — „Um den Kopf eines Menſchen! kenlos unterſchrieb er und gab das Papier 
Ich habe ihn gewonnen, geben Sie mir den⸗ mit den Worten zurück: „Aber nun möchte 
ſelben und zwar ſo ſchnell als möglich; der ich noch eins wiſſen; wer ſind Sie, Bürger?“ 


N 


Henker wird ihn ſonſt morgen erhalten.” — — „Sagen Sie lieber, Bürgerin,“ war die 
Mit dieſen Worten zog der funge Mann ein Antwort. „Ich bin ein Weib, und zwar die 
Blatt he: aus feiner Taſche, auf welchem Braut, jeht wieder glückliche Braut des Gra⸗ 
der Befehl abgefaßt war, den jungen Grafen fen de k.... — Eine ſchnelle Dankesver⸗ 
de R. . „ welcher vom Revolutionstribunal beugung, ein leiſes Adieu, und die glückliche 
gefangen geſetzt und zum Tode verurteilt Schachſpielerin war verſchwunden. 


— 
\ 
\ 


1 


Die Burg Dobenzollern 
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men. Der Khedive von Aegypten aber befindet 
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Zum Geburtstage des Kronprinzen. 


Großjährigkeit. 
man an ihm gewöhnt war, iſt wohl infolge de 
Wachstums und auch der Anſtrengungen für 
das Abiturientenexamen, das er an der Kadetten⸗ 
anſtalt in Ploen (ſ. Abb. Seite 19) in den letzten 
Tagen des Februar beſtand, etwas ſchmal ge⸗ 
worden. Während Prinz Eitel Friedrich, der 
zweitälteſte Sohn unſres Kaiſers, vor der 
Hand noch in Ploen verbleibt, bezieht Kronprinz 
Wilhelm am Tage ſeiner Großjährigkeit das 
Kabinettshaus in Potsdam, um dortſelbſt, 
von einem eigenen Hofſtaat umgeben, im 
1. Garderegiment z. F. Frontdienſt zu thun. 
Althergebrachten Traditionen des Hohenzollern⸗ 
hauſes (Stammhaus, ſiehe die Abbildung auf 
Seite 19), zufolge hat auch der Kronprinz ein 
Handwerk, und zwar die Drechslerei, erlernt. 
Zu mehreren ausländiſchen Orden, in deren 


Beſitz ſich der Kronprinz befindet, tritt noch der 


ſeitens der Königin von Spanien 
2. März d. J. durch den Herzog von Veragna 
überreichte Orden vom Goldenen Fließ (ſiehe 
nebenſtehende Abb.), eine Erwiderung jenes 
Freundſchaftsaktes Kaiſer Wilhelms gegen das 
ſpaniſche Königshaus wohl, welcher in der Ver⸗ 
leihung des Schwarzen Adlerordens an den 
jungen König von Spanien vor mehreren 
Wochen ſeinen Ausdruck fand. \ 
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Um Nachtſchmetterlinge, Motten zu fan⸗ 
gen, wird an warmen, dunklen, regen⸗ und 
windfreien Abenden des Hochſommers ein großes, 
weites Einmacheglas innen und außen mit 
Brumataleim beſtrichen und in die Mitte eine 


brennende Petroleum- oder Küchenlampe geſtellt. ſich mit Rückſicht auf die Dicke ſeines Schädels 


men —— 


Fu unfern Bildern — Ernft und Scherz. — Rätſel uw 


| 

betrachtete, wurde von dem Ausdruck der Alters⸗ 
ſchwäche und des durch Kaſteiungen aller Art 
angegriffenen Körpers jo hingeriſſen, daß er 


unwillkürlich ausgerufen haben ſoll: „Der 
arme Mann wird den Tag nicht überleben!“ 

Eein Dickſchädel. Als kürzlich eines Abends 
aus dem Dorfe Dubrowo bei Smolensk das 
Vieh ins gel getrieben wurde und an der 
Schänke vorbeikam, da ſiel es einem der vor 
der Schänke ſtehenden Bauern ein, ſeine Stirn 


8 an der des ſtärkſten Ochſen zu prüfen; er bildete 


. 


8 ſpaniſche Orden vom Goldenen Blie ß. 


Aus dem Leben des Dichters z. Der 
Markgraf Karl Friedrich Wilhelm von Ansbach 
und Bayreuth machte eiuſt eine Reiſe nach 
Rom. Papſt Clemens XIV., den er beſuchte, 
ragte ihn unter anderm: „Wie geht es denn 
Ihrem Landsmann, dem Dichter Uz?“ — „uz, 
uz? Den kenne ich gar nicht,“ erwil erte der 
Markgraf verlegen. — r hat treffliche Rixchen- 
lieder geſchrieben,“ fügte der Papit hin zu, ließ 
aber daͤnn das Geſpräch fallen, um den Fürſten 
nicht weiter in Verlegenheit zu ſetzen. Kaum 
war der letztere nach Ansbach zurückgelt jrt, jo 
ließ er Uz, der damals dort Kollegien⸗Sekretär 
war, zu ſich kommen. „Warum verbirgt er ſich 
vor mir?!“ fuhr der Fürſt den verblüfften 


Dichter an. „Iſt das eine Art, daß man Ihn 
anderswo kennt, und nicht einmal ich, ſein 
Landesherr, etwas von ihm weiß?“ Von 


Stund! an avancierte Uz mit Siebenmeilen⸗ 
ſtieſeln und brachte es bis zum Präjidenten des 
Oberlandesgerichts und Konſiſtoriums. - 
Ein Elefant als Straßenräuber. Ein 
indiſcher Bedienter, der einen Sack mit Zucker⸗ 
waren trug, traf an einem ziemlich engen 
Felſenpaß mit einem luſtwandelnden Elefanten 
zuſammen. Da dieſes gewaltige Tier, wenn 
es ſich einſam umhertreibt, am meiſten zu fürchten 
iſt, warf der Bediente ſeine Laſt von ſich und 
floh. Der Elefant mochte den Inhalt des 
Sackes ſehr wohlſchmeckend finden, denn von 
jetzt ab hielt er genau an demſelben Platz 
Wache und ließ keinen hindurch gehen, der ihm 
nicht vorher Tribut gezollt hätte. Da jener 
durch Felſen geſprengte Weg einen Teil der 
Heerſtraße ausmacht, die nach der Hauptſtadt 
des Königreichs führt, ſo konnte der kluge 
Räuber täglich auf reiche Beute rechnen. 
Verfänzliche Frage. Kommerzienrätin: 
„Sie wollen uns verlaſſen, Herr Doktor?“ 
Doktor: „Ja, gnädige Frau, ich ſiedle mit dem 
Erſten kommenden Monats nach der Irren⸗ 
anſtalt in der Stadt über.“ Kommerzien⸗ 
rätin: „Als Arzt?“ 5 
Falſch aufgefaßt. Unteroffizier (kom⸗ 
mandiert): „Fällt das — Gewehr!“ Ge⸗ 
meiner Kreiſchberger: „Nee, Herr Unter⸗ 
offizier, es fällt nit, ich hab's ſchun feſcht mit 
zwee Händ.“ 4 
Unerbittlich. „Herr Oberamtmann, ſoeben 
iſt mir im ſchwarzen Roß drüben mein Hut ge⸗ 
ſtohlen worden.“ — „Wie können Sie ſich unter⸗ 


Die Falter flattern dem Licht zu und bleiben ein, er brauche nur mit feiner dem Ochſen an ſtehen, ohne Hut vor Gericht zu erſcheinen? Sie 
an dem Leim kleben. Beſitzt man ein Gewächs⸗ den Kopf zu ſtoßen, jo werde derſelbe zu Boden zahlen wegen Ungebührlichkeit 3 Mark Strafe.“ 


oder Gartenhaus, ſo beſtreicht man einzelne 
Glasſcheiben außen und innen mit Brumata⸗ 
leim und ſtellt eine brennende Lampe innerhalb 
des Hauſes an die Scheiben. Das Glas läßt 
ſich durch einen mit Branntwein getränkten 
Lappen leicht wieder reinigen. 

Auch eine Auszeichnung. Für fürſtliche 
Perſonen iſt das Reiſen beſonders . koſt⸗ 
ſpielig, weil zahlloſe Hände ſich aufthun, um 
goldene Tabaksdoſen, Diamantnadeln, Uhren 
und dergleichen Geſchenke in Empfang zu neh⸗ 


ſich in der glücklichen Lage, eine andere Ware 
zu beſitzen, die in den gebildetſten Kreiſen hohen 
Kurs hat und die er mit königlicher Freigebig⸗ 
keit austeilen kann; er braucht kein Gold und 


keine Diamanten zu verſchenken. Zur Erinne⸗ 4 


rung an ſeinen Aufenthalt in Laney bei Genf | 
ſendete er jedem der ſieben Herren von der 
Ortsbehörde, die ihn begrüßt hatten, eine | 
Mumie. N | 

Treffendes Lob für Maler. Im Jahre 
1834 machte das Bild des Paul Delaroche 
„Johanna Gray vor ihrer Hinrichtung? auf 
einer Pariſer Ausſtellung großes Auüſſehen. 
Eine Dame, die das Bild in Begleitung ihres 
Töchterchens geſehen, ſchilderte einer Geſellſchaft 
den Eindruck und ſchloß damit, daß ſie erklärte, 
am andern Tage die Ausſtellung wieder ber | 
ſuchen zu wollen, um es noch einmal zu jehen. | 
„Ach, liebe Mutter,“ rief da die Kleine, „das 
wäre ja umſonſt, die arme Frau wird dann 
gewiß ſchon tot ſein!“ — Man erzählt ähnliches 
von Domenachino, als dieſer ſeinen „Heiligen 
Hieronymus auf dem Sterbelager“ vollendet 
hatte. Ein fremder Kunſtkenner, der das Werk 


— um — —— 


ſtürzen. Geſagt — gethan. Einen Moment 
ſah der Stier ſich ſeinen kühnen Gegner an 
und dann ſtürzte er mit ſolcher Heftigkeit auf 
den Bauern los, daß dieſer ſicherlich ſchwer ver⸗ 
letzt worden wäre, wenn nicht die andern 
Bauern ihm raſch beigeſtanden hätten. Daß 
der betreffende Bauer in der That ein „Dick⸗ 
ſchädel“ war, iſt wohl klar. 


* Bebus. 


* 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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Reiſe in der Luft. König Ludwig XVI. 
von Frankreich machte einmal dem Marquis 
d Arlandes ſchmeichelhafte Vorwürfe darüber, 
daß er zuerſt der Gefahr einer Luftreiſe ſich 
ausgeſetzt habe und fragte ihn nach der Urſache 
zu einer ſolchen Kühnheit. „Sire!“ verſetzte 


der Offizier, „man hat mir ſo viel Verfprechitus | 


gen „in die Luft“ gethan, daß ich glaubte, meine 
Beförderung hänge allein von einer ſolchen 
Reiſe ab.“ 


— — 


Wortſpielrätſel. 
Sind es die Karten, muß man neu beginnen, 
Sit es die Hand, jo hilft kein ferneres Minnen. 
Jit es der Becher, wohnt der Tod darinnen, 
Iſt es der Fehler, zieht man leicht von hinnen. 


Buchſtabenrätſel. 
| (Für unfre kleinen Lejer.) 


Ein Mädchenname iſt's mit H, 
Mit T ſteht ſtolz im Wald es da, 
Und letzt den trocknen Schlund mit K. 


Litterariſches Verſteckrätſel. 

Suchſt du die Hülfe des Freundes, fo gauche AN 15 er 
| cht fie, 
| Leichter gebeihet ein Wort u ter der Fröhlihen Stirn. 
Mußt An des Herzens Kummer auf Erden einem vertranen, 
Gehe zum Heitern, er ist auch der darmherzige Mann. 

Die fettgedruckten Buchſtaben ergeben richtig zuſammen⸗ 
gestellt, Name und Epos eines perſiſchen Dichters 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 
Mit ſchwarzem König auf dd, 
1) D hs, w. 2) D ds, , 3) D od. L m. 

der dreifilbigen Scharade: Waldmeiſter; des Zahlenrätſels: 

Wieland, Jena, Elle, Leine, Anden, Nadel, Diele; der 

Scherzfrage? Zwei Stadtviertel bilden keineswegs 
immer die Hälfte einer Stadt. 


| 
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